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Àluf zum Weiterleben

Afönner Es gibt wenig Menschen, die in ihrem Leben nicht dicht daran waren, sich selbst

die Frage zu stellen, ob es richtig ist, die nächste Fortsetzung ihres Lebensromans-
noch abzuwarten. — Wenn über den Menschen -eine Katastrophe kommt, irgend-
ein harter Schicksalsschlag, dann ist die seelische Maschinerie auf dem toten Punkt.
Die Mutigsten unter allen sind jene, denen in solchen Augenblicken es gar nicht
einfällt, es gäbe so etwas wie ein Verhängnis, dem man sich fügen müßte. — Es

gibt kein Verhängnis, es gibt bloß verhängnisvolle Seelen und solche, die es nicht
sind. Es gibt feige Seelen und andere, mutige. Es gibt kraftlose Geister und solche,
die widerstandsfähig, elastisch sind. Die ersteren geben sich auf, die anderen neh-
men zwar die große Schicksalsfrage zur Kenntnis, sie wird ihnen ja laut in die
Ohren geschrien, aber sie beantworten sie, ohne selbst die Lippen zu öffnen. Die
Antwort wird nicht ausgesprochen, sondern ausgeführt: man lebt weiter. — Nur
der Feige hat stets das Wort Mut auf den Lippen. Dem Mutigen ist diese Eigen-
schaft, als organisch, selbstverständlich. Genau wie das Genie an seinem Talent
ewig zweifelt, wie der Ehrliche sich selber nie traut, so wird sich der Tapfere stets
des Mangels an Mut anklagen. — So wird der vom Schicksal hart getroffene, aber
wahrhaft mutige Mensch nie vom Mut zum Weiterleben sprechen, denn er weiß
nicht, daß er so etwas nötig hat. — Man lebt weiter — das ist aller Lebensgesetze
Flöchstes —, und wem das nicht klar ist, der möge sich vor dem Leben gründlich
in acht nehmen. Man lebt weiter — unter allen Umständen, und wer dazu

unfähig ist, dem wird das Leben in den schönsten Märchenschlössern eine Qual,
eine untragbare Last sein, die er innerlich geknickt mit sich herumschleppen wird.

tf. G.
Dunkel

JJ as ist eine unabsehbare Reihe von Forschern,
Entdeckern und Erfindern, alle jene Männer,
Helden des Geistes, des Wissensdranges, die ihr
Leben aufs Spiel setzten, um ins Unbekannte
vorzudringen, in unbekannte Länder und in
unbekannte Gebiete des Wissens. Da gibt's
Taten höchsten Mutes in Eiswüsten, auf wilden
Wassern, in Laboratorien und auf Seuchenstät-

ten. Manche dieser Taten sind bekannt und be-

rühmt, viele davon blieben im Verborgenen.
Alle unsere Bequemlichkeiten, die Annehmlich-
keiten des heutigen Lebens, alle unsere techni-
sehen Errungenschaften, unsere Spitäler, un-
sere beleuchteten Städte, der ganze stolze
Reichtum unserer Zivilisation ist die Frucht
dieses Erkenntnis- und Forscherdrangs, der
seine Pioniere unter Lebensgefahr ihren Zielen
nachgehen ließ. Wir können sie nicht alle nen-
nen, diese Mutigen der Erkenntnis. Wir zeigen

nur ein. paar Beispiele und verneigen uns vor
der Leidenschaft ihrer Forscherseelen und vor
dem Mut ihrer Herzen.

Am Tage des Waffenstillstandes 1918 wurde in einem Londoner Spital ein Mann
von 18 Jahren eingeliefert, der sieben Kugeln im Leibe hatte and dazu ein ab-
geschossenes Bein. Die sieben Kugeln wurden dem Manne kunstgerecht entfernt,
und das Bein wurde ihm ebenso kunstgerecht amputiert, gleich unter dem Knie.
Alsdann wurde er mit einer Prothese ausgerüstet. Heute ist der Mann in Indien,
schreibt sich Captain Galbraith und kam anfangs Januar 1934 nach Mürren in die
Ferien. Er sah sich den Skisport an, schnallte sich ein Paar alte Skier an und ver-
suchte sich in diesem Sport. Wobei er leider beim ersten Versuch hinfiel und nicht
mehr aufstehen konnte. Darauf nahm sich ein Skilehrer der Sache an, half dem
Mann auf die Beine und erfuhr dabei, daß dieser nur noch ein richtiges Bein habe.
Nun setzte sich der Skilehrer das gleiche in den Kopf wie sein Mann, er wollte
dieses Holzbein richtig skifahren lernen. Er versah den Engländer mit richtigen
Skiern mit Kandahar-Bindung, brachte ihm in einem langen Vortrag Skiwissen-
schaft bei und wagte dann den ersten Schritt. Bedenken Sie, daß der Mann in
einem Bein überhaupt kein Gefühl der Führung hatte, daß er nicht wußte, ob er
kantete und ob er Vorlage gab, Fußgelenk existierte nicht und alle Schwünge muß-
ten ausschließlich aus den Hüften kommen. Zweiundeinhalb Monate dauerte dieser
schwierige Unterricht, dann machte der Mann ein Examen unter den Augen Lunns,
fuhr sich den Silber-«K» des Kandahar-Ski-Clubs heraus und wurde als der ent-
lassen, der skifahren kann. Um es soweit zu bringen, brauchte es auf beiden Seiten
große Zuversicht und viel Mut. — Bild: Von links nach rechts: Frau Galbraith,
der Schweizer Skilehrer, Captain Galbraith. 5. Ä.

Niels Rjrberg Finsen,
dler Lidiffdger

Der frühere zaristische Kosakenhauptmann
Ustimovitch, wie er in den glücklichen Zei-
ten des alten russischen Reiches aussah

und wie er jetzt, nach Umsturz
und Flucht, als Küchenchef in einem
Berliner russischen Restaurant aussieht.

Wieviel solche Schicksale kennt unsere Zeit! Politische Flüchtlinge, Emigranten,
Menschen, die mitten im Leben Stellungen, Haus und Vermögen verlieren, ihr
Heimatland verlieren. Den Mut dürfen sie nicht verlieren, sonst sind sie verloren.
Mut zum Weiterleben, Mut zum Neu-Anfangen — möge er ihnen nie fehlen!
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